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Buch

Hamburg 1918: Zum Ende des Krieges kann die alteingesessene Gewürz-Dynastie Hanssen ihre Geschäfte wieder aufnehmen. Kaya, die Tochter des Hauses, hat sich mit Leib und Seele der Medizin verschrieben. Vor der Erlaubnis für ein Medizinstudium soll sie jedoch dem Wunsch des Vaters nachkommen und nach Sansibar reisen, um den Gewürzhandel kennenzulernen. Dort angekommen, ist Kaya gebannt von der Schönheit der Strände, dem azurblauen Meer, den üppigen Plantagen. Und von einem jungen Mann namens Kovu fühlt sie sich angezogen, mit dem sie eine unerklärliche Vertrautheit empfindet. Noch ahnt sie nichts von dem Geheimnis, das sie beide verbindet, und das nur darauf wartet, ans Licht zu kommen …
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Patricia Theisen wurde in der Nähe von München geboren und wuchs in einer kleinen oberschwäbischen Stadt an der Donau auf. Schon als kleines Mädchen träumte sie davon, einmal über den Tellerrand ihrer kleinen beschaulichen Welt zu schauen – und Dinge zu tun, die noch keine Frau vor ihr gewagt hatte. Während ihrer Reisen durch die ganze Welt entdeckte sie ihre zweite Leidenschaft – das Aufspüren ungewöhnlicher Geschichten. Heute lebt die Autorin mit ihrer Familie abwechselnd in Frankreich und am Bodensee.
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»… bloß ein einziges Korn indischen Gewürzes, ein paar Stäubchen Pfeffer, eine trockene Muskatblüte, eine Messerspitze Ingwer oder Zimt dem gröbsten Gerichte zugemischt, und schon spürt der geschmeichelte Gaumen fremden und erregenden Reiz.«
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Prolog

Hamburg, 1964

In gemessenem Tempo passierten die Limousinen die prächtige Allee, bevor sich der Trauerzug dem Wohngebiet mit den vornehmen weißen Villen näherte. Sie lagen entlang des Alsterufers wie verstreute Perlen. Ziel war eines der Anwesen, auf dessen kiesbedeckte Einfahrt die Fahrzeuge abbogen. Familie, Freunde und einige wenige engere Geschäftspartner des verstorbenen Honorarkonsuls entstiegen ihren Fahrzeugen. Sie begrüßten einander, wechselten einige Worte und gingen dann gemeinsam zum Haus, wo Tee und Kuchen als kleine Stärkung auf sie warteten. Es war die Gelegenheit, um sich noch einmal an den Verstorbenen zu erinnern. Die Stimmung der Trauernden war ernst, aber nicht allzu betrübt, da Friedrich Hanssen betagt und friedlich aus der Welt geschieden war.

Die beiden jüngsten Trauergäste, die siebenjährige Tabea und der fünfjährige Reto, waren froh, die lange Zeit in der Kirche und auf dem Friedhof in Ohlsdorf endlich überstanden zu haben. Unzählige Menschen waren auf der Beisetzung gewesen. Alle in Schwarz gekleidet und mit ernsten Trauermienen. So viele konnte der Urgroßvater unmöglich gekannt haben, auch wenn er schon sehr alt gewesen war.

»Vati, dürfen Reto und ich in den Garten? Wir wollen an der Alster die Enten füttern! Bitte, bitte, bitte!« Tabea legte so viel Inbrunst in ihren Blick, wie sie aufbringen konnte.

Ihr Vater zeigte sich nicht begeistert. »Auf keinen Fall! Die Wiese ist vom Regen noch matschig und ihr habt eure guten Sachen an.«

»Aber in Urgroßvaters Haus gibt es nicht mal Spielsachen«, beschwerte sich nun Reto.

»Dann müsst ihr euch eben gedulden, bis wir zu Hause sind. Ich habe mich jetzt um andere Dinge zu kümmern.« Der Vater legte je einen Arm um die Schultern seiner Kinder. »Spielen könnt ihr wieder, wenn wir zurück sind, nun ist es wichtig, dass ihr euch benehmt! Denkt an Granny Eleonore, Großmutter Kaya und eure Mutti. Sie sind doch alle heute so traurig.«

Der Tonfall des Vaters war freundlich, aber er ließ auch keinen Zweifel zu, dass er meinte, was er sagte. Tabea gab sich murrend drein und zog ihren Bruder am Ärmel aus dem Salon hinaus ins Foyer und damit zu der weit geschwungenen Treppe.

»Und was machen wir nun?«, quengelte Reto. »Mir ist langweilig.« Tabea zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Wir könnten auf den Dachboden klettern und dort oben Verstecken spielen«, schlug der kleine Bruder plötzlich begeistert vor. Vergessen war alle Langeweile.

»Ich weiß nicht …« Tabea zögerte. Normalerweise war das Betreten dieses Teils des Hauses nicht ohne Erwachsene erlaubt.

»Urgroßvater hätte bestimmt nichts dagegen«, behauptete Reto, der ihre Gedanken wie so oft erriet. »Außerdem kann er es uns ja nicht mehr verbieten, so tot wie er ist.«

Wo ihr Bruder recht hatte, hatte er recht. Tabea spürte ein aufregendes Kribbeln, wie es nur verbotene Dinge bei ihr verursachten. »Sollen wir wirklich?«

»Na klar!« Reto stapfte bereits die Treppe hinauf.

Die Trauergäste hatten sich um das Büfett im Salon versammelt, eine Bedienstete servierte frisch aufgebrühten Tee und Gewürzkuchen. Kaya, Friedrich Hanssens Tochter, war zu dem traurigen Anlass eigens aus Israel angereist, wo sie als Ärztin arbeitete, seine Enkelin Lilou, die Mutter der beiden Kinder, war mit ihrer Familie in Hamburg zu Hause. Lilou und ihr Mann Ruben waren gemeinsam die Nachfolger des schon seit hundertfünfzig Jahren geführten Unternehmens. Sie hatten es um ein Restaurant bereichert, in dem Lilou sich als Spitzenköchin einen Namen gemacht hatte.

Auch wenn Friedrich Hanssens Tod nicht überraschend gekommen war, hinterließ er für alle eine schmerzhafte Lücke. Der Seniorchef des renommierten Gewürzkontors Hanssen, der von allen Fritz genannt worden war, war eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen. Mit Umsicht und Weitblick hatte er das Handelskaufhaus durch alle widrigen Zeiten vor und nach dem Zweiten Weltkrieg navigiert, sogar während des Krieges hatte es beachtliche Umsätze gemacht. Bis zu seinem Tod war Fritz Hanssen der gute Geist des Unternehmens und für seine Erbin Lilou ein geschätzter Ratgeber und Verbündeter gewesen.

Fritz’ Witwe Eleonore war eine englische Lady, die Kinder nannten sie liebevoll Granny. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie der Tod ihres Mannes sehr mitnahm. Auf ihrem Stuhl etwas abseits der Gesellschaft wirkte sie verloren, auch wenn sie sich Mühe gab, Haltung zu zeigen. Mit der Contenance einer Adligen hielt die Neunzigjährige ihre Teetasse in der Hand und schaute starr über die Menge hinweg. Sie und ihr verstorbener Mann hatte eine innige Zuneigung verbunden, beruhend auf Freundschaft und gegenseitiger Wertschätzung. Nach einem erfüllten gemeinsamen Leben traf sie der Verlust ihres geliebten Mannes dennoch viel schwerer, als sie je vermutet hätte. Du warst die Liebe meines Lebens, dachte sie, obwohl ihr Mann zu Beginn ihrer Beziehung einige Zeit gebraucht hatte, bis er sich hatte ganz auf sie einlassen können. Im Nachhinein war sich Lady Eleonore jedoch sicher, dass sie eine bessere Ehe geführt hatten als viele andere Paare, zu deren Beziehungsbeginn leidenschaftliche Zuneigung geherrscht hatte. Sie beide hatten jedenfalls alle Höhen und Tiefen ihres Lebens zusammen gemeistert. Die Erinnerung daran zauberte ein feines Lächeln auf ihr Gesicht. Sie musste sogar einen Moment lang schmunzeln, als sie bemerkte, wie ihr Urenkel und ihre Urenkelin versuchten, unauffällig die Treppe zum Obergeschoss zu nehmen. Sie wollen unseren Geheimnissen auf die Spur kommen, dachte sie in einem Anflug von neuer Wehmut. Gleichzeitig freute sie sich über den Abenteuergeist und die Unbeschwertheit der Kinder. Wenigstens sie schienen die Trauer für einen Moment vergessen zu können.

Tabea und Reto waren sicher, dass niemand sie gesehen hatte. Ihnen fehlte der Urgroßvater natürlich auch, aber nicht so sehr, als dass sie genauso traurig waren wie die Erwachsenen. Im Grunde genommen hatten sie sogar immer ein wenig Angst vor dem alten Herrn gehabt. Mit seinen schlohweißen Haaren, der stets aufrechten Haltung und dem zerknitterten Gesicht hatte er oft unnahbar und abweisend gewirkt. Nur wenn er auf Familienfeiern angefangen hatte, über seine Abenteuer auf der Insel Sansibar zu erzählen, waren seine Gesichtszüge weicher geworden, und seine Stimme hatte geklungen wie die eines jungen Mannes. Dann hatten auch Tabea und Reto sich in seine Nähe gewagt und wie gebannt seinen Erzählungen gelauscht. Wegen dieser Geschichten besaß der Dachboden für sie eine magische Anziehungskraft. Urgroßvater Fritz hatte ihn immer wieder einmal erwähnt und ihnen von den Schätzen, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte und die er dort oben verwahrte, berichtet. Er hatte versprochen, sie ihnen einmal zu zeigen, doch dazu war es nicht mehr gekommen.

Tabea überholte ihren kleinen Bruder auf der Treppe und erreichte vor ihm das oberste Stockwerk. Hier auf dem Dachboden waren die ehemaligen Dienstbotenzimmer und der Speicher. Reto schob sich schließlich schnaufend vor seine große Schwester und rüttelte an der Tür, die in das verbotene Reich hineinführte. Sie war verschlossen. Enttäuscht und ratlos wandte er sich Tabea zu.

»Und nun? Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er.

Tabea wusste wie so oft tatsächlich Rat. »Wir holen den Schlüssel«, verkündete sie selbstbewusst.

Urgroßvater Fritz hatte ihr verraten, wo sich dieser befand. Sie hielt nach einem Gemälde Ausschau, das ein aus Gemüse gestaltetes Porträt eines alten Mannes zeigte, und fand es auf der gegenüberliegenden Wandseite hängend. Vorsichtig hob Tabea das kleine Bild an und tastete die Rückseite des Rahmens ab. Dort war mit einem Gummiband der Schlüssel befestigt. Triumphierend zog sie ihn heraus, und nur kurze Zeit später standen sie und ihr Bruder in dem dunklen Speicherraum. Sie zögerten, ihn zu betreten, denn er schien riesig zu sein und wirkte unheimlich. Nur durch ein kleines Dachfenster fiel ein spärlicher Lichtstrahl, in dem der Staub tanzte, auf den Holzboden. Tabea entdeckte einen Schalter neben der Eingangstür und knipste das Licht an. Eine einzelne Glühbirne, die an einem Balken baumelte, brachte schummrige Helligkeit.

Reto begann sich zu fürchten, als er an den Wänden riesige Holzmasken mit grässlichen Fratzen entdeckte.

»Ich hab Angst!«, rief er. So stellte er sich böse Dämonen vor, die sich gleich auf ihn stürzen wollten.

Unwillkürlich griff er nach Tabeas Hand und drückte sie so fest, dass sie aufschrie.

»Die sind doch nicht echt!«, japste sie und entzog sich dem schmerzhaften Griff ihres Bruders.

Auch ihr Herz schlug schneller, jedoch weniger vor Angst als vor Aufregung und Entdeckungsfreude. Überall im Raum standen Kisten, die nur darauf warteten, erkundet zu werden. In einer Ecke befand sich eine Kleiderstange, über der ein helles Laken hing. Tabea zog es magisch dorthin. Sie hob das Tuch an und sah eine Reihe alter Kleider und Kostüme. Allerdings ließ sie die Abdeckung rasch wieder fallen, denn der scharfe Geruch von Mottenkugeln brannte ihr unangenehm in der Nase. Reto hatte sich unterdessen zu den schaurigen Masken gewagt, dann erspähte er in einer Ecke Speere und das Fell eines riesigen Tieres, das auf dem Boden ausgebreitet lag.

»Das ist ein echter Löwe«, erklärte er seiner Schwester mit vor Ehrfurcht bebender Stimme. »Ob Urgroßvater den selbst erlegt hat?«

»Quatsch. Urgroßvater war doch kein Tiermörder«, behauptete Tabea. In Wirklichkeit wusste sie das aber nicht.

»Schau mal, der hat Zähne, die sind so lang wie Mamas Küchenmesser!« Reto kniete vor dem struppigen Löwenkopf und berührte ehrfurchtsvoll die dunkle Mähne. »Ob der wohl schon mal Menschen gefressen hat?«

Tabea schauderte bei dem Gedanken, doch sie schüttelte heftig den Kopf. An so etwas wollte sie erst gar nicht denken.

»Lass uns mal in einer der Kisten nachsehen«, schlug sie vor und entfernte sich möglichst weit von dem Löwenungetüm am Boden.

Doch dann entdeckte sie unter dem Dachbodenfenster eine Holztruhe, die durch ihre besonderen Schnitzereien und farbigen Einlegearbeiten auffiel. Tabea fand sie äußerst verlockend und öffnete vorsichtig den schweren Deckel. Darin lag ein Kleidungsstück aus seidigem blauem Stoff, der mit golden besticktem durchscheinendem Tüll durchsetzt war. Als sie das Kleidungsstück näher in Augenschein nahm, erkannte sie, dass es sich um die weite Pumphose einer Frau und ein kurzes passendes Oberteil handelte. Außerdem fand sie einen fein bestickten Schleier, an dem Perlenbänder hingen. Auf dem Boden der Truhe lagen silberne Armreife, Ketten, Dosen mit Rosenblüten und anderer Tand, den sie nicht zuordnen konnte. Dies schienen Schätze zu sein wie in den Märchen von Tausendundeiner Nacht, die ihr Papa ihnen so gerne vorlas. Reichtümer, die unendlich wertvoll sein mussten.

Auch Reto war fündig geworden. Er beschäftigte sich in einer anderen Ecke mit Speeren und Messern, die er dort gefunden hatte. Sie beflügelten seine Kriegs- und Kampffantasien. Er hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich, als erwartete er einen Gegner.

Beide Kinder waren so versunken in ihr Spiel, dass sie die Schritte auf der Treppe überhörten. Tabea sagte gerade »Das muss einmal einer Prinzessin gehört haben«, als sich an der Tür jemand vernehmlich räusperte und so die Aufmerksamkeit auf sich zog.

Die Kinder fuhren erschrocken herum und sahen sich ihrer Urgroßmutter gegenüber, die sich für einen Augenblick schwer atmend an den Türrahmen lehnen musste, weil das Treppensteigen sie aus der Puste gebracht hatte. Tabea und Reto sahen sich betroffen an.

»Die Kleider gehörten einmal eurer leiblichen Urgroßmutter«, erklärte die alte Lady.

Die Kinder fühlten sich ertappt. »Wir machen bestimmt nichts kaputt, Granny«, rechtfertigte sich Tabea verlegen.

Doch Lady Eleonore winkte beschwichtigend ab und lächelte Tabea und auch Reto, der mit ebenso schlechtem Gewissen wie seine Schwester vor ihr stand, aufmunternd zu. »Von mir aus könnt ihr ruhig noch ein wenig weiter hier oben herumstöbern«, lud sie die Kinder ein. »Euer Urgroßvater hätte bestimmt nichts dagegen. Vielleicht ist es sogar ganz gut, wenn ein paar seiner alten Erinnerungen und Geheimnisse endlich ans Tageslicht kommen.«

»Geheimnisse?«, entfuhr es Tabea und Reto wie aus einem Mund.

Die alte Dame nickte, während ein schwer deutbares Lächeln ihren Mund umspielte. Sie bückte sich und griff nach einer kleinen, kostbar verzierten Ebenholzschatulle, die ganz unten in der Truhe gelegen hatte. Tabea hatte sie noch gar nicht entdeckt. Ihr kam es vor, als hätte ihre Urgroßmutter Angst vor dem Kästchen, denn sie zitterte, als sie vergeblich versuchte, den Verschluss zu öffnen. Mit ihrer Erlaubnis tat Tabea es für sie.

Zu ihrer Enttäuschung fand sie jedoch nicht Gold und Edelsteine darin, sondern nur ein Säckchen mit rotbraunen getrockneten Beeren. Ein feiner Duft nach Nelken, Zimt und Pfeffer war das Einzige, das kostbar an dem Inhalt erschien.

»Das sind ja nur alte Pimentkörner«, sagte Tabea fast ein wenig vorwurfsvoll. Als Tochter einer Gewürzhändlerin und Köchin kannte sie sich aus.

»Nein, das ist viel mehr als das«, erklärte Lady Eleonore mit leiser, brüchiger Stimme.

Sie wankte und begann nun, am ganzen Körper zu zittern. Erschrocken halfen die Kinder ihr, sich auf einen der abgedeckten Stühle zu setzen.

»Soll ich Großmutter rufen?«, fragte Tabea besorgt. »Sie ist doch Ärztin und kann dir sicher helfen!« Sie reichte ihrer Granny die Schatulle und wollte sich umgehend auf den Weg machen.

Doch die alte Lady hob die Hand. »Warte! Es geht schon wieder!«, sagte sie und lächelte Tabea und Reto beruhigend zu. »Geht weiter auf Erkundungsjagd. Ich werde mich hier ein wenig ausruhen!«

Die Kinder taten ihr gerne den Gefallen. Lady Eleonore sah ihnen zu, bis das Zittern nachgelassen hatte. Dann tastete sie den Boden der Schatulle ab, bis sie schließlich zu fassen bekam, wonach sie gesucht hatte – ein aus Tierknochen fein gearbeitetes Amulett, das sich wie ein Medaillon öffnen ließ. Darin befand sich ein kleiner Zettel, auf dem in winziger Schrift mit verblasster bräunlicher Tinte etwas geschrieben stand.


Verbunden und verschlungen seid ihr durch die Kraft der Gewürze. Wage große Gefühle, aber halte an ihnen fest, sonst wirst du sie verlieren und musst sie neu gewinnen. Gewürze besitzen die Macht, Menschen, die sich verloren haben, wieder zusammenzubringen.



So lautet die Weissagung aus dem Gewürzgarten Balad jayid.


Es waren Worte aus längst vergessen geglaubten Zeiten. Lady Eleonore hatte sich lange nicht mehr daran erinnert und war überrascht, mit welcher Kraft der Erkenntnis sie plötzlich neue Bedeutung für ihr Leben bekamen. Sie hatte die Prophezeiung nie auf sich bezogen und erkannte erst jetzt, dass sie auch ihr und ihrer Familie galt. Eine Woge an Erinnerungen und Gefühlen füllte ihren Geist und öffnete weit die Tür in die Vergangenheit.





Teil I

1903–1904
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Sansibar





Gewürznelke (Syzygium aromaticum)


Als Gewürznelke bezeichnet man die luftgetrockneten Blütenknospen des immergrünen, bis zu zwanzig Meter hohen Gewürznelkenbaumes. Beim Ernten sind die Blütenknospen noch rosafarben, erst beim Trocknen an der Luft färben sie sich braun. Im alten Ägypten wurden Könige und hohe Beamte mit Nelkenöl einbalsamiert. Die Chinesen kennen die heilenden und desinfizierenden Eigenschaften der Gewürznelke seit etwa 300 vor Christus. Der römische Feinschmecker, Lebemann und Autor Apicius erwähnt die Gewürznelke in seinem berühmten Kochbuch De re coquinaria. Er benutzte das Gewürz zum Verfeinern von Geflügelgerichten. Gewürznelken von guter Qualität verströmen einen süßlich-blumigen Duft, wenn man sie mit dem Messer anritzt. Geschmacklich treten sie durch ein dominantes süß-scharfes Aroma hervor. Sie werden am besten dunkel, trocken und in fest verschlossenen Gefäßen gelagert. Die Gewürznelke wird sparsam zum Verfeinern von Birnenkompott verwendet. Ebenso passt sie zu Kohl- und Kürbisgerichten, Gebäck wie Spekulatius und Lebkuchen, zu Würzsaucen, Glühwein, Punsch, Suppen und Wildgerichten. Man findet sie in Badezusätzen, Zahntinkturen, Kräuterkissen und Likören. Volksmedizinisch sagt man der Gewürznelke appetitanregende, beruhigende, magenschonende, verdauungsfördernde und vor allem Reiseübelkeit bekämpfende Eigenschaften nach. Auch Mücken lassen sich vertreiben, indem man ein offenes Fläschchen mit Nelkenöl aufstellt. Seit mehr als zweihundert Jahren befinden sich die größten Anbauflächen des Gewürznelkenbaumes auf Sansibar.
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Mit windgeblähten Segeln glitt die Dhau über das türkisblaue Wasser des Indischen Ozeans. Der tiefgelegte Rumpf mit den zwei Masten und dem großen trapezförmigen Segel verlieh dem schwer beladenen Lastensegler dennoch etwas Leichtes und Anmutiges. Nach anfänglicher Flaute hatte der Wind aufgefrischt und bewirkte, dass sie sich rasch vom ostafrikanischen Ufer entfernten. Dar as-Salam, die Stadt des Friedens, wie sie von ihrem Gründer, dem omanischen Sultan Sayyid Mâdjid, genannt worden war, war nun nichts mehr als ein Silberstreifen am Horizont.

Ungeduldig wartete Fritz Hanssen darauf, endlich die der deutsch-ostafrikanischen Küste gegenüberliegende Insel Sansibar zu erblicken. Die Distanz zwischen dem Festland und der vorgelagerten Insel betrug nur etwas mehr als fünfunddreißig Kilometer, und doch dauerte es ihm viel zu lange, bis er endlich das lang ersehnte Ziel seiner Reise erreichte. Mehr als sechs Wochen zuvor war er aus seiner Heimatstadt Hamburg mit einem Passagierdampfer aufgebrochen. Hemdsärmelig saß er nun auf den mit Kokosfasern verschnürten Planken des Segelschiffs und ließ sich genüsslich den Fahrtwind durch die Haare streichen. Der Kapitän und die zwei Bootsleute unterhielten sich in ihrer weichen, wohlklingenden Sprache, während sie ortskundig die Untiefen voller Sandbänke und Korallenriffe umschifften. Sie lachten viel und vermittelten so auch Fritz ein Gefühl von Leichtigkeit.

Es war seine erste große Reise, noch dazu in einer ungewohnten Rolle als frischgebackener Erbe und alleiniger Geschäftsführer des Gewürzkontors Hanssen. Sein Vater Jan hatte ein halbes Jahr zuvor einen Schlaganfall erlitten und war wenige Tage später daran gestorben. Der völlig unerwartete Tod war ein großer Schock für ihn gewesen. Viel zu schnell und viel zu früh hatte sein alter Herr ihn im Stich gelassen. Die Umstände hatten ihn gezwungen, von einem auf den anderen Augenblick erwachsen zu werden. Nicht nur, dass er als gerade mal Vierundzwanzigjähriger seine hochgeschätzte Stelle im Londoner Gewürzgroßhandel Johnson & Burnett hatte aufgeben müssen. Er hatte schlagartig alle Verantwortung zu tragen. Als einziger Sohn und Nachfolger des seit mehreren Generationen im Familienbesitz stehenden Unternehmens stand er nun allein da.

Obwohl es durchaus Momente gab, in denen er an sich zweifelte, so paarten diese sich doch mit hanseatischer Ruhe, auf die er in schwierigen Situationen vertrauen konnte. Er wusste, dass seine Gelassenheit ihn manchmal verschlossen erscheinen ließ. Auf der anderen Seite war er jedoch auch begeisterungsfähig und zupackend, wenn es um Dinge ging, die ihn interessierten. Zudem steckte er voller Visionen, was die Zukunft des Gewürzkontors anging. Er plante zum Beispiel, seine Waren, anders als sein Vater, direkt beim Erzeuger zu kaufen. Nur so konnte er sicher sein, dass die Qualität die beste war. Seine Erfahrungen bei Johnson & Burnett hatten ihn gelehrt, dass der Großhandel – so hatte sein Vater stets seine Waren bezogen – unterschiedliche Qualitätsstufen anbot. Die Händler vor Ort verkauften nach Übersee nicht ihre besten Gewürze, sondern vermischten sie mit Ausschussware. Das war so üblich, und jeder Zwischenhändler tat das in seinem eigenen Mischverhältnis. Es bedeutete demnach, dass exzellente Gewürze in bester Qualität kaum in Reinform zu bekommen waren.

Fritz’ Vision war, den Zwischenhandel zu umgehen und die Waren direkt beim Erzeuger einzukaufen. Nur so konnte er dafür sorgen, stets die beste Qualität in seinem Kontor vorrätig zu haben. Da Sansibar in den letzten Jahren zu einem Dreh- und Angelpunkt für den Gewürzhandel zwischen Indien, Persien, der Arabischen Halbinsel und Ostafrika geworden war, versprach er sich dort eine große Auswahl.

»Da ist Unguja«, riss der Kapitän ihn unvermittelt aus seinen Gedanken.

Und tatsächlich tauchte aus der milchigen Gischt der Wellen in der Ferne ein palmengesäumter Strand auf. Fritz hatte sich gut vorbereitet auf die Reise: Unguja und Pemba waren die Hauptinseln des Sansibar-Archipels, die Hauptstadt Stone Town befand sich auf der größeren Insel Unguja. Die Eilande standen erst seit wenigen Jahren unter britischem Protektorat. Bis zum Helgoland-Sansibar-Vertrag im Jahr 1890 hatten sie unter deutscher Obhut gestanden. Beide Länder ließen zu, dass das Inselreich weiterhin als konstitutionelle Monarchie von diversen Sultanen aus dem Oman geführt wurde. Nach wechselvollen Unruhen, Giftanschlägen und Aufständen, in denen sich unterschiedliche omanische Dynastien bekämpft und auch kurz gegen die Briten aufgelehnt hatten, war erst im Vorjahr Ali ibn Hammud von den Briten zum Sultan von Sansibar bestellt worden.

Der neue Sultan hatte mit der Insel nicht viel im Sinn. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens in England verbracht, war dort aufgewachsen und ausgebildet worden. Ali ibn Hammud galt als schwacher Herrscher, der kaum Arabisch oder die Landessprache Swahili sprach. Sein Unvermögen schaffte deshalb ein gewisses Machtvakuum auf der Insel, das verschiedenen Männern ermöglichte, großen Einfluss zu gewinnen. Der bedeutendste unter ihnen war Tippu Tip, ein ehemaliger Elfenbein- und Sklavenhändler. Ohne ihn wurden auf der Insel keine großen Entscheidungen getroffen. Er war außerdem die wichtigste Anlaufstelle im Gewürzhandel und gefürchtet wegen seiner Intrigen.

Fritz war bewusst, dass er ohne diesen mächtigen Mann keine Geschäfte machen konnte. Tippu Tips Einfluss auf alles, was auf der Insel geschah, war angeblich so vielfältig wie seine Beziehungen, die sogar bis in die höchsten politischen Kreise Europas reichten. Die Afrika-Entdecker David Livingstone und Henry Morton Stanley wären ohne seine Unterstützung niemals so tief ins Land vorgedrungen. Sein diplomatisches Geschick hatte der Sklavenhändler darin bewiesen, dass es ihm gelungen war, den belgischen König Leopold II. dazu zu bringen, ihn zum Gouverneur des Kongo-Freistaats zu ernennen. Doch diese Zeiten waren nun vorbei, und Tippu beschränkte sich in seinem hohen Alter auf den Gewürzhandel und seine Plantagen. Fritz’ Ehrgeiz bestand darin, Bekanntschaft mit dem einflussreichen Händler zu machen und möglichst sein Vertrauen zu gewinnen. Allerdings hatte er noch keine Idee, wie ihm das gelingen sollte.

Endlich kam die aus weißem Korallenkalkstein errichtete Hauptstadt der Insel in ihr Blickfeld – Stone Town, die Steinerne Stadt. Helle Minarette streckten ebenso kühn ihre Türme in den Himmel wie die portugiesischen Kirchen, sie waren umringt von prächtigen Handelshäusern. Mit Geschick steuerte der Kapitän die Dhau entlang der Sandbänke des Ufersaumes direkt auf den Strand neben dem Hafenpier zu. Unweit des Ufers ging das Segelschiff vor Anker.

»Soll dich einer meiner Männer an den Strand tragen?«, erkundigte er sich höflich.

Fritz lehnte das Angebot entrüstet ab. Er wollte sich keineswegs vor den Männern lächerlich machen. Rasch zog er Stiefel und Socken von den Füßen, krempelte seine Hosenbeine hoch und stieg über die Reling in das knietiefe Wasser. Einer der Bootsleute hatte bereits sein Gepäck geschultert und es am Strand abgestellt. Kaum hatte er das Ufer erreicht, wurde Fritz auch schon von ein paar halbwüchsigen Burschen umringt, die darum wetteiferten, sein Gepäck tragen zu dürfen. Bevor er sich entschied, streifte er sich wieder Socken und Stiefel über und wählte dann einen etwa vierzehnjährigen Jungen aus, der ihm halbwegs kräftig genug und vertrauenswürdig erschien.

»Bring mich zum Englischen Club«, forderte er den Jungen auf, während er ihm half, den schweren Koffer zu schultern.


»No problem, Sir, no problem«, versicherte der Junge und verschwand so schnell im Gewirr der schmalen Gassen, dass Fritz Mühe hatte, ihm zu folgen.

Alles um ihn herum war voller Menschen und die schmalen Straßen so verwinkelt, dass er schon bald die Orientierung verlor. Hinzu kam die ungewohnte Hitze, die sich trotz des Schattens zwischen den eng stehenden Häusern auch jetzt noch, Mitte September, staute. Auch die vielen fremden Gerüche waren ein Angriff auf seine feine Nase. Dennoch blieb er guten Mutes. Es gelang ihm jetzt besser, den Jungen im Auge zu behalten, der sich seinerseits immer wieder vergewisserte, dass er nicht verloren ging. Das gab ihm etwas Zeit, um seine Umgebung besser aufzunehmen. Besonders fielen ihm die Prunkhäuser auf, die seinen Weg säumten. Neben kunstvollen Holzverzierungen an Fenstern und Balkonen besaß jedes einzelne von ihnen prächtige Eingangspforten. Die Doppeltüren waren aus Ebenholz, Teakholz oder anderen Edelhölzern gefertigt, die meisten umrahmt mit Ornamenten aus Jacaranda-Holz und Metallbuckeln aus blank poliertem Messing und Silber. Was für Reichtümer mochten hinter so viel Pracht verborgen sein?

Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem, was auf Fritz’ Sinne einströmte, als sie auf ihrem Weg durch das Durcheinander den Gewürzbasar passierten. Schon als kleiner Junge hatte sein Vater ihn an Gewürzsäcken riechen und ihn schmecken lassen, um von ihm zu erfahren, welche Art und welche Qualität an Waren sie seiner Meinung nach vor sich hatten. In Stone Town mischte sich das würzige Aroma der Kräuter und Pflanzen mit dem Lehmgeruch der Gassen, dem Bratenduft der kleinen Garküchen, die überall kleine Fleischspieße, Würzbällchen oder Eintöpfe anboten, und mit dem Gestank dicht gedrängter Körper und deren Ausdünstungen. Dennoch blieben die Gewürze dominant und überlagerten alles: Da war der Kreuzkümmel mit seiner erdig-krautigen, etwas holzigen Note, scharfer, zitrus-toniger Ingwer, eukalyptusgrüner Kardamom, würzige Pfeffersorten, blumig-warmer Zimt, der süßlich-florale Duft von Gewürznelken und vieles mehr. Fritz wäre am liebsten an jedem einzelnen Stand stehen geblieben, um sich die Ware näher anzusehen und mehr darüber zu erfahren, doch er hatte Angst, den Jungen mit seinem Gepäck aus den Augen zu verlieren. Er musste seine Neugier für später aufbewahren.

Endlich näherten sie sich wieder dem Meer und gelangten auf eine kleine Anhöhe mit einem lang gestreckten, weiß gekalkten Haus, auf dessen Flachdach sich eine Bar befand. Hier war der alteingesessene Englische Club, der gleichzeitig als Hotel für ausländische Gäste diente und ihm empfohlen worden war. Fritz gab dem Jungen ein paar Münzen, nahm seinen Koffer und betrat das Innere des Gebäudes. Sofort eilte ein Bediensteter herbei, um ihm seine Last abzunehmen. Als er an die Rezeption treten wollte, kam ihm eine junge Frau zuvor, die auffällig gut gekleidet war. Sie trug ein helles, wadenlanges Baumwollkleid, dazu einen Strohhut mit hellblauem Ripsband, unter dem ihr aufgestecktes, auffallend rotes Haar herauslugte. Höflich trat er einen Schritt zurück.

»Oh … nein, es war nicht meine Absicht, mich vorzudrängen«, entschuldigte sich die Frau auf Englisch. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Ich habe nur meinen Sonnenschirm irgendwo vergessen. Um diese Tageszeit ist er für einen Strandspaziergang unerlässlich.«

»Ist das vielleicht Ihrer?« Fritz deutete auf einen hellblauen Schirm, der an der Wand lehnte.

»Gott sei Dank!« Mit einem Seufzer nahm sie den Schirm an sich und bedankte sich eifrig. »Sind Sie gerade angekommen?«, erkundigte sie sich neugierig. Fritz bestätigte dies mit einem kurzen Kopfnicken. Seine neue Bekanntschaft plapperte sofort weiter – es war offensichtlich, dass sie ein großes Redebedürfnis hatte. »Ich wohne hier schon einige Wochen«, berichtete sie. Zuvor hatte sie Verwandte auf ihrer Kaffeeplantage in den Usambara-Bergen besucht. »Doch an diesem Ort gefällt es mir besonders gut. Ich bin auf Empfehlung meines Cousins Michael gekommen, der mit dem hiesigen Sultan zusammen in Oxford studiert hat …« Plötzlich hielt sie abrupt inne und sah ihn betroffen an. »Bitte entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit«, bemerkte sie nun doch etwas verlegen. »Sie haben bestimmt eine lange Reise hinter sich, und nun überfalle ich Sie mit meinen Belanglosigkeiten.«

»Es war mir ein Vergnügen, Ihnen zuzuhören«, erwiderte Fritz leicht amüsiert.

Die Offenheit der jungen Frau gefiel ihm, auch wenn ihr Redefluss ihn überforderte. Ihre hellblauen Augen hatten etwas Unverstelltes und gaben ihm das Gefühl von Vertrautheit.

»Dennoch sollte ich Sie erst einmal in Ruhe ankommen lassen«, mahnte sie sich selbst. Sie zwinkerte ihm munter und ohne Scheu zu. »Sie wollen sich bestimmt zunächst ein wenig akklimatisieren.«

»In der Tat! Ich bin gerade angelandet. Wenn Sie gestatten: Friedrich Hanssen ist mein Name«, erklärte er etwas hölzern. »Kaufmann aus Hamburg.«

»Lady Eleonore Bloomsfield«, kam es prompt von der jungen Frau zurück. »Sie können mich gerne Eleonore nennen.« Sie lächelte unbefangen. »Und wenn Sie möchten …«, vernahm Fritz völlig unerwartet, »… dann kommen Sie doch später auf die Dachterrasse, wir könnten mit einem Sundowner anstoßen. Von dort oben hat man einen unvergleichlich schönen Blick auf den Sonnenuntergang über dem Meer. Den sollten Sie keinesfalls versäumen. Und schon gar nicht an Ihrem ersten Abend. Ich bin in etwa zwei Stunden wieder zurück. Überlegen Sie es sich!«

Mit diesen Worten wandte sie sich winkend von ihm ab und verschwand über die Treppe auf die Straße.





Curryblatt (Murraya koenigii)


Curryblätter gedeihen an tropischen Rautengewächsen, auch Curry- oder Murrayabäume genannt, die in Afrika, Burma, Indien, Malaysia und Sri Lanka beheimatet sind und bis zu sechs Meter hoch werden. Sie erinnern an Lorbeerblätter. Frische Curryblätter schmecken unverwechselbar scharf-aromatisch. Sie verströmen einen angenehmen, an Mandarinen erinnernden Duft, im g#etrockneten Zustand verlieren sie jedoch ihr charakteristisches Aroma fast vollständig. Curryblätter verwendet man in Currygerichten, Chutneys oder als Fleischwürze in der asiatischen und vegetarischen Küche. Sie sollten stets mitsamt des Zweiges, an dem sie haften, gegart und gleich nach der Zubereitung wieder entfernt werden.
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Einige Zeit später hatte sich Fritz in seinem Zimmer eingerichtet. Die Räumlichkeiten waren großzügig genug, um hier einige Zeit verbringen zu können. Trotz der langen Reise fühlte er sich noch erstaunlich munter. So trat er, statt sich auf seinem Bett auszuruhen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, neugierig an das schmale, bogenförmige Fenster und blickte hinunter in die Gasse. Das pulsierende Leben auf den staubigen Sträßchen erinnerte ihn an die Märchen von Tausendundeiner Nacht. Menschen unterschiedlicher Nationen und Hautfarben schlenderten oder eilten vorbei. Viele trugen weite, bodenlange Gewänder, Turbane oder einen roten Fez, andere waren barhäuptig und balancierten auf ihren Köpfen unterschiedliche Waren.

Während er sich an diesem Anblick erfreute, überlegte Fritz, welchen Schritt er als Nächstes unternehmen sollte. Dabei hoffte er, auch von seinen Lehrjahren in England profitieren zu können, die ihm einiges an Erfahrung und Wissen eingebracht hatten. Es war der Wille seines verstorbenen Vaters gewesen, sich außerhalb der eigenen vier Wände die Hörner abzustoßen und Erfahrungen zu sammeln. Jan Hanssen hatte all seine Geschäftsbeziehungen spielen lassen, um ihn bei dem weltweit agierenden Gewürzhandel Johnson & Burnett in London unterzubringen. Obwohl der Sohn eines bedeutenden Kunden, war er aber nicht bevorzugt worden, er hatte sich vom einfachen Bürogehilfen mühsam zum Assistenten des Geschäftsführers hocharbeiten müssen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten war ihm das einigermaßen gut gelungen – unter anderem hatte er viel über den Gewürzhandel auf Sansibar erfahren.

Allerdings hatten Johnson & Burnett wie sein Vater mit Zwischenhändlern gearbeitet, die sowohl die Preise kontrollierten als auch die Qualität der Ware beeinflussten. Und genau das wollte Fritz umgehen. Dafür musste er zuerst in Erfahrung bringen, wo die größten Plantagen auf der Insel lagen und wer sie in Besitz hatte. Danach würde er sie bereisen und darauf vertrauen, dass die Besitzer ihm gewogen waren und sich auf ihn und seine Geschäftsidee einließen. Ein möglicher Nachteil war, dass er kein Großhändler war, seine Absatzmengen also geringer waren, doch das hoffte er durch seinen guten Ruf wettmachen zu können. Außerdem gab es noch ein Lieferproblem. Normalerweise hatten ein paar wenige Gewürzgroßhändler den gesamten Frachtplatz auf den Schiffen fest gebucht. Wollte man als kleiner Einzelhändler Ware nach Europa liefern lassen, musste man bei diesen Großhändlern zu überteuerten Preisen ein Platzkontingent erwerben. Das schmälerte beträchtlich den zu erwartenden Gewinn und war deshalb unrentabel.

Zum Glück hatte Fritz auch dafür eine Lösung ersonnen. Schon von Hamburg aus war er mit einem Spediteur in Kontakt getreten, der vorwiegend Kaffee und Tee aus Afrika importierte und noch Platz für Beifracht hatte. Mit ihm war er schnell handelseinig geworden. Er hatte herausgefunden, dass Kaffee und Tee unter ähnlichen Bedingungen transportiert werden mussten wie Gewürze. Auf diese Weise konnte es ihm gelingen, die überhöhten Frachtkosten zu umgehen.

Während er so sinnierte, kam ihm wieder Lady Eleonore in den Sinn. Die attraktive Frau schien ihm eine muntere Person mit vielfältigen Bekanntschaften zu sein. Vielleicht sollte er ihrer Einladung folgen und mit ihr einen Drink auf der Dachterrasse nehmen … Sie wirkte vertrauenswürdig, das konnte er sagen, obwohl er sie gerade erst kennengelernt hatte. Sie scheint eine patente Frau zu sein und kann mir bestimmt so einiges von der Insel zeigen, dachte er. Hatte sie nicht erwähnt, mit dem Sultan der Insel bekannt zu sein? Das konnte von großem Vorteil sein. Nach allem, was man hörte, war Sultan Ali mehr Engländer als arabischer Fürst. Vielleicht gelang es ihm, über Lady Eleonore an den Sultan oder noch besser an diesen Tippu Tip zu kommen, der offenbar auf der Insel alle Fäden in der Hand hielt. Die Idee gefiel ihm.

Beschwingt von dieser Vorstellung zog Fritz ein frisches Hemd an und betrat wenig später die Dachterrasse. Die meisten Häuser in Stone Town hatten flache Dächer, die als Terrassen genutzt wurden. Unter aufgespannten Sonnensegeln ließ es sich dort oben selbst während der Mittagshitze gut aushalten, da der stetige Wind für Abkühlung sorgte. Vom Dach des Englischen Clubs hatte man tatsächlich einen wunderschönen Blick auf die Altstadt und das silbrig glitzernde Meer. Die geräumige Terrasse war mit kleinen Tischen und Korbstühlen bestückt, die in kleinen Gruppen angeordnet waren. Fritz sah sich um, doch Lady Eleonore konnte er nirgendwo entdecken.

Er steuerte auf einen Platz in der Nähe des Geländers zu. Von dort hatte er sowohl einen schönen Ausblick als auch den Aufgang zur Terrasse im Blick. Das Meer mit seinem hellen Strand und einigen vor Anker liegenden Dhaus lag ruhig und träge vor ihnen. Schon wenig später berührte die Sonne den Horizont, und alles um ihn herum verwandelte sich in eine Märchenlandschaft. Als knipste man einen Lichtschalter an, setzte ein Farbenspiel ein, das mindestens genauso betörend war wie die Vielfalt der Gerüche auf dem Basar am Nachmittag. Meer, Himmel und Strand wurden eingetaucht in zarte Pastelltöne, die von einem leichten Rosé und Hellblau über Flieder unvermittelt in kräftiges Orange, Violett und Türkis wechselten. Es war so atemberaubend, dass Fritz ganz vergaß, sich einen Drink zu bestellen.

Ein unüberhörbares Räuspern riss ihn aus seiner Verzückung.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte ein arabisch gekleideter Mann mit beträchtlichem Bauchumfang. Er trug einen roten Fez auf dem Kopf und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Nichts für ungut, aber das ist mein Stammplatz, und ich komme fast jeden Abend hierher, um mich an diesem Anblick zu erfreuen.« Er deutete auf das Meer und die Umgebung.

»Eigentlich erwarte ich noch jemanden«, gestand Fritz, er wäre lieber allein geblieben. Doch dann überlegte er es sich anders. Schließlich wollte er nicht als unhöflich gelten. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob die Lady wirklich kommt. Also setzen Sie sich gerne.«

Der Fremde bedankte sich mit einem kultivierten Kopfnicken. »Das ist sehr nett von Ihnen. Falls Ihre Verehrteste doch noch auftauchen sollte, ziehe ich mich selbstverständlich zurück.«

»Die Dame ist nicht meine Verehrteste«, bemerkte Fritz peinlich berührt. »Lady Eleonore und ich haben uns gerade erst kennengelernt.«

»Oh, Sie kennen Lady Eleonore?«, erwiderte der Araber nun erfreut. »Sie ist wirklich eine ganz reizende Person. Ich bin ihr schon mehrfach bei Sultan Ali begegnet.« Fritz horchte auf. Diese Information ließ den Fremden für ihn interessant werden. Ein Bediensteter kam vorbei, und sie bestellten etwas zu trinken. Fritz bestellte einen Cognac, der Araber Tee. »Mein Name ist übrigens Abu Sayyed. Meine Familie stammt wie viele Gewürzhändler hier in Stone Town aus dem Oman.«

»Sie sind Gewürzhändler?« Fritz horchte auf. »Das trifft sich ja wunderbar! Ich handle ebenfalls mit Gewürzen, allerdings in Deutschland.«

»Dann hat Allah meinen Weg heute Abend mit weiser Voraussicht zu Ihnen gelenkt.« Abu Sayyed rieb sich vergnügt seine kleinen feisten Hände. Als der Bedienstete die Getränke brachte, schenkte er ihm eine Tasse Tee aus einer ziselierten Silberkanne ein, den Cognac stellte er vor Fritz auf den Tisch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich alle Groß- und Zwischenhändler auf Sansibar kenne«, sagte der Araber, nachdem er einige Schlucke Tee genommen hatte. »Sie habe ich allerdings noch nie hier gesehen.«

Fritz klärte ihn auf, dass er zum ersten Mal auf Sansibar war. »Wenn ich ehrlich sein darf, bin ich bislang auch noch kein Großhändler«, gestand er. »Ich verkaufe derzeit meine Ware direkt an meine Kunden von meinem Geschäft in Hamburg aus. Jetzt möchte ich es ausweiten und künftig persönlich vor Ort einkaufen, natürlich nur beste Ware …«

Im Nu waren sie in ein längeres, angeregtes Gespräch verwickelt. Abu Sayyed war ein aufmerksamer Zuhörer und Fritz auf den ersten Blick sympathisch. Er war nicht besonders gut aussehend, zu seiner geringen Größe kam der beachtliche Körperumfang. Außerdem hatte er eine knubblige Nase, großporige Haut und einen wulstigen Mund, was seinem Aussehen etwas Grobes verlieh. Doch dem standen die feinen Manieren und sein sympathisches, offenes Auftreten entgegen. Abu zeigte sich ehrlich interessiert, stellte kluge Fragen und brachte Einwände vor, wenn ihm etwas unklar erschien.

»Wissen Sie was, mein Freund?«, bemerkte Abu Sayyed nach einer Weile vergnügt. »Sie müssen mich unbedingt morgen in meinem Haus auf dem Basar besuchen. Ich zeige Ihnen dann meinen Gewürzladen, und Sie sagen mir, was Sie von der Qualität halten. Wenn Sie zufrieden sind, mache ich Sie mit den richtigen Leuten bekannt, von denen Sie Ware beziehen können.«

Fritz konnte kaum fassen, dass ihm das Glück gleich am ersten Tag so gewogen war. Er war noch nicht einmal zwölf Stunden vor Ort und hatte schon so vielversprechende Kontakte geknüpft.

Eine halbe Stunde später betrat Lady Eleonore die Terrasse. Wie ein leichter Sommerwind sah sie sich um und lenkte so manche Aufmerksamkeit auf sich. Kaum hatte sie Fritz und seinen Tischnachbarn erblickt, kam sie mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. Ihr elegantes helles Sommerkleid brachte ihren Teint und ihr rotes Haar vorteilhaft zur Geltung. Mit einem reizenden Augenaufschlag begrüßte sie ihn und Abu Sayyed und nahm ohne Aufforderung auf einem der Korbstühle an ihrem Tischchen Platz.

»Was für ein entsetzlich heißer Tag heute ist!«, stöhnte die Lady etwas außer Atem. Sie zog einen Fächer aus ihrem Handbeutelchen, schlug ihn auf und wedelte sich frische Luft zu.

Abu Sayyed schien sich überflüssig zu fühlen. Er nutzte die nächstbeste Gelegenheit, um sich zu verabschieden. »Meine Familie wartet auf mich«, entschuldigte er sich höflich. »Jamila, meine Frau, macht mir die Hölle heiß, wenn ich nicht pünktlich zum Abendessen erscheine. Wir sehen uns dann morgen Vormittag auf dem Basar?«, wandte er sich an Fritz. »Bringen Sie etwas Zeit mit, damit ich Ihnen alles zeigen kann.« Mit einem Kopfnicken machte er sich davon.

»Ein äußerst respektabler Mann«, bemerkte Lady Eleonore. »Falls Sie Geschäfte mit ihm machen wollen, … vertrauen Sie ihm unbedingt.«

»So etwas können Sie beurteilen?«, fragte Fritz amüsiert.

Die Lady sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen überrascht an. »Das will ich meinen«, antwortete sie leicht pikiert. »Sie gehören doch nicht etwa zu den antiquierten Männern, die Frauen nichts zutrauen?«

Mit einem energischen Winken machte sie den zuständigen Bediensteten auf sich aufmerksam. »Bitte bringen Sie mir einen doppelten Whisky Soda. Ich brauche dringend etwas zur Abkühlung.«

Fritz staunte. Er hatte in seiner Zeit in England einige selbstbewusste Frauen kennengelernt. Doch Lady Eleonore stach auf besondere Weise hervor. Sie wusste nicht nur, was sie wollte, sondern schien sich auch gut durchsetzen zu können. Ebenso bemerkenswert war, dass sie nichts von der Affektiertheit an sich hatte, die üblicherweise mit Personen ihres Standes einherging. Er mochte ihre offene, direkte Art. Als man ihr Getränk servierte, hob er sein Glas, um auf ihr Wohl zu trinken.

»Lady Eleonore!«

»Lassen Sie doch bitte die ›Lady‹ weg«, erwiderte die junge Frau ohne Scheu und nahm einen großen Schluck. »Wir sind hier schließlich nicht im konservativen Europa.«

»Sehr erfreut, Eleonore. Dann nennen Sie mich Fritz.« Seine Worte kamen ihm reichlich ungeschickt und hinterwäldlerisch vor. Ob das an seiner hanseatischen, sicher etwas spröden Art lag?

»Um noch einmal auf Abu zurückzukommen«, nahm Eleonore den Gesprächsfaden ganz selbstverständlich wieder auf. »Sie wollten wissen, woher meine Einschätzung über ihn kommt. Nun, ich habe ihn schon auf einigen Empfängen kennen- und dabei seine Aufrichtigkeit zu schätzen gelernt. Man sagt, er sei ein versierter und gewiefter Händler, dabei aber ehrlich und vertrauenswürdig. Sogar Tippu Tip schätzt seine Meinung und zieht ihn hin und wieder ins Vertrauen. Kurzum: Er ist ein feiner Kerl.«

»Sie haben gerade Tippu Tip erwähnt«, hakte Fritz sofort nach. »Meinen Sie etwa den bekannten Elfenbein- und Sklavenhändler?«

»Genau den.« Eleonore hob lächelnd ihr Glas und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Whisky. »Allerdings gibt es seit einiger Zeit keinen Sklavenhandel auf Sansibar mehr …« Sie zwinkert ihm vielsagend zu. »Zumindest offiziell. Tippu Tips Interesse gilt neuerdings nur noch dem Gewürzhandel. In seinem Besitz sind die acht größten Plantagen der Insel.«

»Kennen Sie ihn persönlich?«

»Wir sind uns begegnet«, antwortete sie zurückhaltend. »Allerdings sollten Sie sich vor diesem Mann gehörig in Acht nehmen«, fügte sie ernst hinzu. »Er ist mit allen Wassern gewaschen.«





Piment (Pimenta dioica)


… wird wegen seiner vielfältigen Geschmacksnuancen auch Nelkenpfeffer genannt. Die Aromen von Gewürznelke, Zimt, Pfeffer, Muskat und Mandeln vereinen sich in den verschrumpelten rotbraunen Beeren, die stärkste Würzkraft liegt jedoch in der Schale. Der bis zu fünfzehn Meter hohe, schmal wachsende Nelkenpfefferbaum hat dunkelgrün glänzendes Laub und elfenbeinfarbene Blüten. Auf Sansibar wird er nur auf wenigen Flächen angebaut, doch die Qualität der Früchte ist hervorragend. Die Maya aus Mittelamerika nutzten Piment bereits 2000 vor Christus zum Einbalsamieren ihrer Toten, als Medizin gegen Arthritis sowie zum Würzen von Schokoladengetränken. Die Ureinwohner der Karibik verwendeten das Gewürz zum Haltbarmachen von Fleisch und Fisch. Christoph Columbus begegnete 1494 Piment zum ersten Mal auf der Insel Jamaika. Allerdings hielt er es für eine neue Pfeffersorte, woraufhin er dem Gewürz den spanischen Namen Pimienta verlieh. Die Bezeichnung hat sich bis heute gehalten. In einem fest verschlossenen Gefäß lassen sich Pimentkörner jahrelang bevorraten.
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Fritz fühlte sich bald heimisch auf Sansibar. In Abu Sayyed und Eleonore hatte er nicht nur zwei liebenswürdige Menschen gefunden, sondern auch zuverlässige Ratgeber und Reiseführer, die ihm die Wunder der zauberhaften Insel nahebrachten. Eleonore machte ihn mit einigen Engländern und Engländerinnen bekannt, die schon länger auf dem Sansibar-Archipel lebten. Sie zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten und malerischen Ecken von Stone Town. Ihr Humor sowie ihre unverstellte und ehrliche Meinung amüsierten ihn und halfen ihm dabei, vieles mit anderen Augen zu sehen. Durch Abu Sayyed lernte er die Insel aus der Sicht eines Einheimischen kennen. Zwischen ihnen beiden hatte sich, obwohl sie so unterschiedlich waren, in der kurzen Zeit eine herzliche Freundschaft entwickelt. Sie waren zum vertraulicheren Du übergegangen. Der Besuch in Abus Haus gleich am Tag nach ihrer ersten Begegnung hatte den Grundstein gelegt. Der wohlbeleibte Händler hatte Fritz nicht nur bereitwillig seinen Laden und die Lagerräume gezeigt, sondern ihn auch seiner Familie vorgestellt.

Abu war Vater von sieben Kindern, die wie die Orgelpfeifen aufeinander gefolgt waren und sehr viel Leben in seinem Haus verbreiteten. Anders als andere Muslime war Abu nur mit seiner Jamila verheiratet und besaß keine Nebenfrauen. »Meine Cousins und Onkel drängen mich ständig, doch endlich eine zweite Frau zu nehmen«, hatte ihm sein neuer Freund gleich an einem der ersten Abende erklärt, »aber ich sehne mich nicht nach Abwechslung. Jamila und ich haben ein gutes Leben, so wie es ist.«

Die Wahrheit lag jedoch, wie Fritz vermutete, etwas anders. So wie er die ebenso korpulente wie energische Jamila kennengelernt hatte, hätte sie ohne Zweifel nicht nur der Nebenfrau, sondern auch ihrem Ehemann die Hölle heißgemacht, wenn er ihr Konkurrenz ins Haus gebracht hätte. Jamila war wie ihr Mann eine herzensgute Seele, aber sie war eifersüchtig.

Abus Gewürzladen war nicht nur der größte auf dem Basar, sondern wegen seiner vorzüglichen Waren der angesehenste in der Stadt. Durch seine Verbindungen zu Tippu Tip war der Händler in der Lage, einen hohen Qualitätsstandard zu bieten, den er halten konnte. Selbst wenn es einmal schlechte Ernten auf der Insel geben sollte, garantierte Tippu Abu dennoch eine gute Qualität. Fritz hatte Abu bereits mehrfach gebeten, ihm bei der Kontaktaufnahme mit dem mächtigen Mann behilflich zu sein, was ihm der Araber nach einigem Zögern auch zugesichert hatte. Doch bislang hatte sich die Gelegenheit noch nicht ergeben. Der ehemalige Sklavenhändler befand sich derzeit nicht in seinem Stadthaus in Stone Town, sondern offenbar auf einer seiner Plantagen.

»Er ist mittlerweile in die Jahre gekommen«, hatte ihm Abu erklärt, »und er gibt vor, sich auf seinem Altenteil auszuruhen. In Wirklichkeit geschieht auf Sansibar nichts ohne sein Zutun. Er ist der wahre Herrscher der Insel, auch wenn sein Äußeres nicht unbedingt darauf schließen lässt. Zum nächsten Vollmond gibt der Sultan ein großes Fest. Ich vermute, dass sich spätestens dann der alte Herr wieder in Stone Town blicken lassen wird. Bis dahin musst du dich leider noch gedulden.«

Fritz blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Ohne die Erlaubnis von Tippu Tip würde er auf keiner der Plantagen willkommen sein. Also nutzte er die Tage, um durch die verwinkelten Gassen der Stadt zu stromern, das rege Handelsleben im Hafen zu beobachten oder die Zeit mit seinen neuen Freunden zu verbringen. Mit Eleonore, die ihn mit immer neuem Klatsch und Geschichten vom Hof des Sultans unterhielt, traf er sich fast jeden Abend auf der Dachterrasse zu einem Sundowner. Sie erzählte ihm, dass sie nur zum Vergnügen reiste und sich schon seit fast einem halben Jahr in Ostafrika aufhielt. Erst zu Weihnachten wurde sie auf ihrem Landsitz in Cornwall zurückerwartet. »Ich bin der letzte Spross einer dem Untergang geweihten Familie«, hatte sie einmal gescherzt. »Die einzige Tochter und Erbin eines kleinen Anwesens auf dem Land. Auf mich wartet niemand, also genieße ich lieber noch ein wenig die Wärme und die Herzlichkeit der Menschen in Afrika.« Auch wenn Lady Eleonore erst seit einigen Wochen auf der Insel war, war sie bestens vernetzt. »Mein Vater war lange Zeit im diplomatischen Dienst tätig, bevor er eine Konservenfabrik kaufte, und hatte seine Familie gerne um sich«, verriet sie Fritz, »also verbrachte ich meine Kindheit in Indien, der Karibik und den Kolonien von Afrika. Warum sollte ich daran etwas ändern, solange ich noch frei und ungebunden bin?«

Sie warf ihm einen langen Blick zu, der ihm deutlich signalisierte, dass sie mit ihm flirtete. Er wich ihm aus. Einerseits fühlte er sich durch Eleonores unverhohlene Avancen geschmeichelt. Es gefiel ihm, dass er von solch einer attraktiven Frau offen umworben wurde. Auf der anderen Seite wusste er nicht so recht damit umzugehen. Als Hanseat fiel ihm lockeres Geplänkel schwer, schon von frühester Kindheit an hatte man ihm beigebracht, über Gefühle nicht zu sprechen. Als Folge davon konnte er sie nur schwer einschätzen. Seine Reaktionen beschränkten sich deswegen auf ungeschickte Gesten und belanglose Höflichkeiten. Glücklicherweise schien Lady Eleonore ihm das nicht übel zu nehmen. Im Gegenteil, sie überging großzügig seine gelegentliche Unbeholfenheit und machte so ein ungezwungenes Beisammensein weiterhin möglich.

Jedes Mal, wenn Fritz Abu Sayyed besuchte, tauchte er in eine fremde Welt ein, die ihn faszinierte. Der Gewürzhändler bewohnte ein prächtiges Stadthaus mitten in der Altstadt von Stone Town. Weil es nur schwer in dem Gewirr der Gassen zu finden war, hatte Abu es sich nicht nehmen lassen, ihn bei seinem ersten Besuch persönlich dorthin zu geleiten. Fritz erinnerte sich gern an diesen Tag und die folgende Zeit.

So unscheinbar die Gasse war, in der Abu und seine Familie wohnten, so prächtig war die Eingangstür aus tiefschwarzem Ebenholz, das durch silberne Metallbeschläge verziert war. Die Tür führte in einen Durchgang, von dem Lager und Geschäftsräume abgingen. Hatte man ihn passiert, trat man in einen überraschend großen Innenhof, an den sich das zweistöckige Wohnhaus anschloss. In der Mitte des Hofes befand sich ein munter plätschernder Springbrunnen. Eine steile Treppe führte von einer Seite der Ummauerung auf das Flachdach, von dort hatte man eine wundervolle Sicht auf den Hafen von Stone Town.

Im Inneren des Hauses gab es eine Treppe, über die man in die oberen Stockwerke gelangte. Während Küche und Vorratsräume im hinteren Teil der Wohnstatt lagen, waren die Räume zum Innenhof gleichzeitig Wohnraum als auch Schlafzimmer. Fritz war das von zu Hause aus nicht gewohnt und fand es recht merkwürdig. Als er Abu darauf ansprach, erklärte dieser amüsiert, dass man Zimmer doch auf diese Weise vielfältiger nutzen könne.

»Ihr Ausländer seid schon recht kompliziert«, spottete er. »Man erzählt sich hier, dass ihr fürs Schlafen sogar eine besondere Kleidung überzieht. Ist eure Tagkleidung am Abend so schmutzig, weil ihr euch so wenig wascht? Bei uns tragen die Menschen hier Tag und Nacht dieselbe Kleidung. Wir wechseln sie jedes Mal, wenn wir uns waschen, und das machen wir recht häufig.« Auch sonst entsprach die Ausstattung von Abus Haus nicht dem, was Fritz von seinem Zuhause her gewohnt war. Der Fußboden jedes Zimmers war mit allerfeinsten, weichen Matten, kostbaren Teppichen und Sitzkissen bedeckt, sodass man sich überall zwanglos auf dem Boden niederlassen konnte. In die weiß getünchten Wände waren Nischen eingemauert, in die man Holzbretter montiert hatte. Darauf fanden sich symmetrisch angeordnet wunderschöne Dekorstücke – fein geschliffene Gläser, schön bemalte Porzellanteller und geschmackvolle Teekannen aus Silber. An den Wänden zwischen den Regalnischen waren deckenhohe Spiegel angebracht, die die Räume optisch vergrößerten. Gemälde oder Fotografien suchte man vergeblich. Abu erzählte Fritz, dass Abbilder Frevel seien, da sie als Nachahmung der göttlichen Schöpfung empfunden wurden. Eine Wand in einem der Räume war den unterschiedlichsten Waffen vorbehalten. Darauf war Abu besonders stolz. »Mein Großvater war Offizier der Palastwache unter Sultan Barghash«, erklärte er ihm. »Er war ein sehr tapferer und angesehener Mann!« Bemerkenswert fand Fritz auch die hochbeinigen Doppelbetten aus Rosenholz, die sich in jedem Zimmer befanden. Um bequem auf die Lagerstatt zu kommen, musste man auf einen Stuhl steigen. »Das schützt die Hausbewohner vor Schlangen und anderem Getier und bietet notfalls den Bediensteten die Möglichkeit, darunter zu schlafen, wenn ein Familienmitglied krank ist«, teilte ihm sein neuer Freund mit.

Andere Länder, andere Sitten, erkannte Fritz staunend. Einen Tisch, um den man sich versammeln konnte, suchte man in einem arabischen Haushalt vergebens. Sie ließen sich schließlich in dem Raum mit den Waffen auf dem Boden nieder. Abu klatschte in die Hände, und wenige Augenblicke später öffneten sich wie von Zauberhand die Türen. Jamila und zwei ihrer Töchter kamen mit runden Messingtabletts herein, servierten ihnen frisch aufgebrühten Tee und kleine Köstlichkeiten samt Brotfladen. Nach und nach wurden ihnen gegrilltes Lammfleisch, frischer Fisch, Gemüse und diverse Reisgerichte aufgetragen, die man mit dem Fladenbrot aufnahm oder einfach mit den Fingern aß. Zwischen ihnen stand eine flache Schale sowie eine Karaffe mit frischem Wasser, damit man sich zwischendurch die Hände reinigen konnte. Das Essen schmeckte würzig, aber nicht zu scharf, es bot eine Vielzahl von Aromen, die Fritz’ Gaumen auf höchst angenehme Art schmeichelten.

»Weshalb kann deine Frau so gut kochen?«, verlangte er zu wissen.

»Nun, sie hat es von ihrer Mutter erlernt, und die wiederum hat die Rezepte von ihrer Mutter, die es wiederum von ihrer Mutter hat.« Abu grinste. »Das geht immer weiter zurück bis zu Fatima, der Frau von Mohamed, unserem Propheten«, scherzte er. »Jede Familie auf Sansibar hat ein Geheimrezept für ihre eigene Gewürzmischung. Auf diese Weise kannst du dasselbe Gericht auf höchst unterschiedliche Weise zu essen bekommen.«

»Man müsste diese Würzmischungen auch bei uns einführen«, nahm Fritz die Idee sofort begeistert auf.

Er war schon immer ein Anhänger von gutem Essen gewesen. Allerdings war die hanseatische Küche mit Labskaus, Hering und Salzkartoffeln eher langweilig im Vergleich zu der Vielfalt, die er hier aufgetischt bekam. Vielleicht konnte er Jamila überreden, ihm ihre besondere Gewürzmischung zusammenzustellen. Fritz hatte in England verschiedene indische Currymischungen kennengelernt, doch sie waren bei Weitem nicht so aromatisch gewesen.

Als Abus Frau nach dem Essen mit frisch aufgebrühtem Kaffee und süßem Gebäck hereinkam, fragte er sie rundheraus, ob sie ihm ihre Gewürzmischung in größerem Umfang für sein Geschäft in Deutschland zusammenstellen und verkaufen wolle. Noch während er fragte, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Abu hatte gesagt, die verschiedenen Gewürzmischungen seien Geheimrezepte, sicher gut gehütet. Jetzt war er in ein Fettnäpfchen getreten und hatte damit womöglich den Hausherrn beleidigt. Doch Jamila war geradezu begeistert. Mit einem triumphierenden Seitenblick auf ihren Ehemann zeigte sie sich selbstbewusst.

»Das Rezept bleibt selbstverständlich mein Geheimnis«, erklärte sie, »aber wenn dein Preis stimmt, gehe ich gern dieses Geschäft mit dir ein!«

Abu zog missbilligend die buschigen Augenbrauen zusammen. Doch Jamila ignorierte ihn einfach und nannte Fritz ihr Angebot für eine Unze ihrer Gewürzmischung. Sie feilschten eine Weile miteinander. Doch der Preis war fair, und sie wurden sich kurz darauf handelseinig.

»Sieh dich vor! Jamila ist sehr schlau«, warnte Abu seinen Freund, »sie ist schnell wie eine Schlange, wenn es darum geht, ihren Vorteil zu nutzen.«

»Ihr Angebot ist fair«, versicherte Fritz noch einmal zufrieden. »Und außerdem wird mir unser Handel Glück bringen, da bin ich mir ganz sicher.«

»Wer Glück haben will, muss zu Sambika gehen«, verkündete Abu mit plötzlicher Ernsthaftigkeit. »Sie ist hier auf Sansibar die mächtigste Zauberin und Heilerin. Sambika hat Kontakt zu den Ahnen. Wir können sie gemeinsam aufsuchen, wenn du magst.«

Fritz winkte dankend ab. Es stand ihm fern, sich auf einheimischen Hokuspokus einzulassen. Er war überzeugter Christ und Rationalist.

»Das mit dem Glück habe ich nur so dahingesagt«, wehrte er ab. »In Deutschland glauben wir daran, dass das Glück mit den Tüchtigen ist. Auch ich halte mich daran.«

»Aber jetzt bist du auf Sansibar«, widersprach Abu. »Und hier gelten unsere Bräuche. Selbstverständlich sind alle in meinem Haus gläubige Muslime und preisen Allah und seinen Propheten. Doch das bedeutet nicht, dass wir die Verbindung zu unseren Ahnen nicht ebenso schätzen. Wir treten über Sambika, der nganga, in Kontakt mit ihnen. Die Heilerin übermittelt uns Botschaften und Lebensweisheiten aus dem Jenseits. Wenn wir mit unseren Geschäften Erfolg haben wollen, brauchen wir die Unterstützung der Geister«, beharrte er. »Ich werde alles Notwendige für dich in die Wege leiten!«

Abu hielt Wort. Eines Tages lud er Fritz zu einem Ausritt ein, ohne ihm das genaue Ziel zu nennen. Er wolle ihm einen Lieblingsort außerhalb von Stone Town zeigen, machte ihn damit neugierig. Fritz hatte gerade ohnehin nichts Besseres zu tun, deshalb war er für jede Abwechslung zu haben. Gemeinsam begaben sie sich zu einem Mietstall am Stadtrand und liehen zwei Pferde aus. Fritz war ein wenig aufgeregt. Er hatte schon seit seiner Militärzeit auf keinem Pferd mehr gesessen, und seine Stute schien Temperament zu besitzen. Doch Abu, der trotz seines Leibesumfangs ein hervorragender Reiter war, hatte Vertrauen in ihn und trabte munter voraus.

Fritz hatte anfangs Mühe, das Tempo zu halten, glücklicherweise folgte seine Stute Abus Hengst bereitwillig. Nach und nach fühlte er sich auf ihrem Rücken immer sicherer. Irgendwann gelangten sie auf den herrlich weißen Sandstrand, der die Insel umgab. Abu gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte voraus. Fritz’ Stute wieherte unternehmungslustig, machte einen Satz und folgte dem Hengst in beängstigendem Tempo. Er hatte alle Mühe, sich auf ihrem Rücken zu halten. Doch dann ging die Stute in einen leichten Galopp über, sodass er den Ritt mit einem Mal zu genießen begann. Fritz spürte den frischen Wind, der ihm durchs Haar wehte, und war endlich in der Lage, die wunderbare Umgebung wertzuschätzen. Er fühlte sich immer sicherer und freute sich an der Freiheit und Leichtigkeit auf dem Pferderücken.

Sie hielten sich Richtung Norden, wo der Strand nach einiger Zeit in Mangrovensümpfe und Urwald überging. Dort lenkte Abu sein Pferd auf einen verschlungenen Pfad, der sie durch ein Gewirr merkwürdiger Bäume führte. Sie besaßen Luftwurzeln, die wie Stelzen aus dem dunklen, schlammigen Boden ragten. Orangeblaue Krabben wuselten über den Morast und suchten eilig Schutz vor den Hufen der Pferde. Über ihnen war das Kreischen exotischer Vögel zu hören. Das erste Mal seit seiner Ankunft hatte Fritz Stone Town verlassen. Obwohl er wusste, dass sie nicht wirklich in der Wildnis waren, fühlte er sich ein wenig wie ein Forschungsreisender und damit als jemand Besonderes. Er genoss dieses herrliche Gefühl. Die Insel macht etwas mit mir, dachte er versonnen.

Sein Urgroßvater hatte über hundert Jahre zuvor begonnen, mit Tee und Gewürzen zu handeln. Sein Großvater und später sein Vater hatten daraus ein profitables Geschäft gemacht, und nun war er an der Reihe. Er war fest entschlossen, seinen Vorfahren keine Schande zu bereiten. Aber musste man deswegen immer ernst sein und durfte keine Freude an belanglosen Dingen haben? Merkwürdigerweise machte er sich darüber erst seit Kurzem Gedanken. Es war die unverblümte, direkte Art von Eleonore, die ihn solche Dinge denken ließ. Auch von dem großherzigen Abu konnte er viel lernen. Wie hatte er nur so blind sein und nicht erkennen können, dass auch andere Lebenseinstellungen ein zufriedenes Leben versprachen? Fritz spürte plötzlich eine Euphorie, die ihm bisher ganz fremd gewesen war. Dabei war er sich durchaus bewusst, dass er niemals das Leben so spielerisch würde sehen können wie Eleonore. Dafür war er zu pflichtbewusst und gewissenhaft. Aber es sprach auch nichts dagegen, wenigstens für die Zeit seines Aufenthaltes in Afrika ein wenig Leichtigkeit in sein Leben einziehen zu lassen.

So versunken in seine Gedanken, versäumte er den Augenblick, als sie die Mangroven hinter sich gelassen hatten. Nun ritten sie durch einen Urwald. Mächtige alte Bäume wechselten sich mit dünneren Artgenossen und dichtem Gestrüpp ab. Unter einem der Urwaldriesen – mindestens drei Männer würde man brauchen, um ihn zu umfassen – verhielt Abu sein Pferd. Er zeigte hinauf ins Geäst, wo eine Gruppe merkwürdig aussehender Affen herumturnte. Schulter und Arme der relativ großen Tiere waren schwarz, der Rücken rotbraun. Ihr schwarzes Gesicht mit den glühenden roten Augen wurde von einer wuschigen weißen Haarkrone umrahmt, die den Affen etwas nahezu Menschliches verlieh. Der lange Schwanz half den Tieren bei ihren wagemutigen Sprüngen durch das hohe Geäst.

»Das sind Stummelaffen«, erklärte ihm Abu, »auch sie stehen eng mit unseren Geistern in Kontakt.« Er stieg von seinem Pferd ab und bat Fritz, dasselbe zu tun. »Von hier aus gehen wir ein Stück zu Fuß«, informierte er ihn. Sie banden ihre Pferde an, bevor Abu ihn auf einen kaum sichtbaren Pfad führte, der im Zickzack durch das Gestrüpp verlief. Auch wenn der Weg nur schmal war, war erkennbar, dass er häufiger benutzt wurde. Jetzt verriet ihm der Freund, wohin er ihn führen wollte. »Ich werde dir eines unserer wichtigsten Heiligtümer auf der Insel zeigen. Es steht seit vielen, vielen Generationen an einem magischen Ort. So manches Schicksal wurde hier vorausbestimmt.«

»Du weißt, ich glaube nicht an so etwas«, erinnerte ihn Fritz noch einmal. »Ich bin ein gläubiger Christ. Was ihr tut, ist für mich nur Hokuspokus. Bitte entschuldige, aber du solltest das wissen, bevor …« Fritz wollte seinen neuen Freund nicht beleidigen, aber ihm auch nichts vormachen.

»Dann wird es Zeit, dass du dich anderen Wahrheiten öffnest«, beharrte Abu stur. »Dein Glaube und der Ahnenkult widersprechen einander doch nicht«, behauptete er ernst. »Auch ich glaube nur an den einzigen Gott. Aber darf es deswegen nicht noch andere Mächte geben? Allah der Allmächtige zeigt sich auf vielerlei Weise. Das, was du als Hokuspokus bezeichnest, ist viel realer, als du denkst. Wenn du hier dein Schicksal herausfordern möchtest, musst du dich mit der Insel verbinden. Willst du also mit deinem Vorhaben nicht scheitern, solltest du dir anhören, was Sambika dir zu sagen hat.«

Fritz wollte keinen Streit. Außerdem sah er ein, dass es keinen Zweck hatte, mit seinem Freund, der aus einem ganz anderen Kulturkreis kam, über Aberglauben zu diskutieren. Um die Dinge nicht noch komplizierter zu machen, beschloss er, zu schweigen und Abus Wünschen nachzugeben. Nach einer Weile kamen sie an einen Hain, in dessen Mitte ein bemerkenswerter Baum stand. Er war von seiner Wuchsform her eher schmal, dafür umso höher – Fritz schätzte ihn auf etwa zwanzig Meter. Erst in großer Höhe entfaltete er eine mächtige Baumkrone. Das Besondere an dem Baum war jedoch seine rissige graue Rinde, die überall abblätterte und sich wie ein Seil um den Stamm schlang. Ebenso bemerkenswert war sein dickes verknotetes Wurzelwerk, das sich über den Waldboden ausbreitete. Zwischen den Wurzelknoten befanden sich unzählige Löcher und Öffnungen, die offenbar schon einige Menschen dazu eingeladen hatten, darin Opfergaben abzulegen. Durch die dunklen, ledrigen Blätter der dichten Baumkrone blitzten rötliche Beeren hindurch, die Fritz an Weihnachten erinnerten.

»Das ist ein Nelkenpfefferbaum oder Pimentbaum, wie wir sagen«, erklärte Abu.

»Wie alt mag der sein?«, fragte Fritz staunend.

»Ich weiß es nicht. Wir glauben, dass die Ahnengeister ihn an diesem heiligen Ort haben wachsen lassen.«

»Wie auch immer … Es ist ein schöner Baum«, gab Fritz zu.

»Er ist ein Schicksalsbaum«, beschied Abu ihn ernst. »Die Bewohner aus den umliegenden Dörfern, aber auch aus der Stadt, kommen seit Menschengedenken hierher, um für ihre Zukunft und ihre Gesundheit zu bitten. Außerdem ist er ein starker Ort für Liebeszauber, Glück und wichtige Entscheidungen. Jeder, der hier etwas hinterlegt, bekommt von dem Baum eine Antwort.«

»Abu spricht die Wahrheit …« Wie aus dem Nichts trat eine hochgewachsene, schlanke Frau aus dem Dickicht. Sie war nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Fritz fiel es schwer, ihr Alter einzuschätzen, denn die Frau war von einer natürlichen Schönheit und Eleganz, die durch ihre aufrechte Haltung besonders zur Geltung kam. »Zum Baum des Schicksals wird geführt, wer ein Suchender auf dem Weg zu seiner Bestimmung ist.«

Fritz verzichtete darauf, die Bemerkung der Frau verstehen oder gar interpretieren zu wollen. Allerdings verfolgte er mit zunehmender Faszination, was sie nun tat. Ohne ihn und Abu weiter zu beachten, setzte sich die Frau auf einen Stein direkt vor dem Baum und entzündete mit wenigen geschickten Handgriffen ein kleines Feuer. Dabei murmelte sie in einer Fritz unverständlichen Sprache etwas vor sich hin.

»Das ist Sambika«, flüsterte Abu aufgeregt. »Du darfst dich glücklich schätzen, dass sie deinetwegen gekommen ist.«

»Darf ich das?« Fritz zog befremdet die Stirn in Falten.

Trotz seiner Zweifel war er fasziniert. Das Vorgehen der Heilerin hatte etwas Beeindruckendes. Wie hatte sie so unbemerkt auftauchen können? Ebenso wenig konnte er sich erklären, wie sie das Feuer entzündet hatte, ganz ohne Zündmaterial. Sobald die Flammen etwas niedergebrannt waren, zog Sambika ein Ledersäckchen hervor, das an einem Gürtel um ihr bunt gefärbtes Gewand hing. Aus diesem gab sie einige Kräuter und Gewürze in die Glut. Sofort entwickelte sich ungewöhnlich dichter Qualm, der sie alle vollständig einhüllte. Fritz stieg der Duft von Nelken, Zimt, Muskatnuss und Pfeffer in die Nase und der eines wohlriechenden Krautes, das ihm unbekannt war. Er wunderte sich, dass ihm der Qualm nicht unangenehm war. Normalerweise hätte er instinktiv die Flucht ergriffen, doch der fremdartige Geruch hatte eine merkwürdig anziehende, besänftigende Wirkung auf ihn, wie man sie von Drogen kannte.

Auf einmal wurde er von einer Leichtigkeit und Freude erfüllt, wie er sie als Kind zum letzten Mal empfunden hatte. Seine Glieder begannen zu zucken. Und dann befiel ihn aus heiterem Himmel ein nicht zu kontrollierender Drang, sich zu bewegen. Nur mit viel Selbstbeherrschung gelang es ihm, ruhig stehen zu bleiben.

»Lass deinen Bedürfnissen freien Lauf«, hörte er aus der Ferne die Stimme der Heilerin.

Er nahm wahr, dass sie aus einem verborgenen Winkel des Baumes einen Ast zog, auf den sie mit einem kleinen Gegenstand einzuschlagen begann. Während sie wechselnde Rhythmen schlug, nickte sie ihm und Abu aufmunternd zu. Abus löste sich als Erster aus seiner Erstarrung und begann sich zu bewegen.

»Komm!«, sagte er.

Erst mit leichten Schritten und dann kräftig stampfend tanzte er mit geschlossenen Augen und entspanntem Lächeln auf dem Platz vor dem Nelkenpfefferbaum. Fritz kämpfte gegen seinen Bewegungsdrang an, er wurde immer unruhiger. Als Sambika nochmals etwas von ihrer Gewürz- und Kräutermischung auf die Glut gab, verstärkte sich die Wirkung des Qualmes, und es gab auch für ihn kein Halten mehr. Erst unbeholfen und steif, dann langsam etwas lockerer und schließlich immer schneller werdend, bewegte sich sein ganzer Körper, bis er sich in einer Art von Ekstase befand. Alle Last, alle Sorgen, alle Schwere fielen von ihm ab, und er hatte ein Gefühl von Unbeschwertheit, das ihn glücklich machte.

Im Nachhinein konnte er nicht mehr sagen, wie lange dieser wunderbare Zustand anhielt. Vielleicht bis die Wirkung der Kräuter nachließ oder sie einfach so erschöpft waren, dass ihre Beine sie nicht länger trugen. Als Fritz wieder einen einigermaßen klaren Gedanken fassen konnte, fand er sich mit dem Rücken am Nelkenpfefferbaum lehnend vor. Neben ihm der ebenso enkräftete Abu und ihnen gegenüber Sambika, die ihnen aus einer Kalebasse etwas frisches Wasser reichte.

»Du tanzt nicht schlecht für einen mzungu«, bemerkte sie mit einem Lächeln, das eine Reihe bemerkenswert weißer Zähne zeigte.

»Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, entschuldigte sich Fritz, dem sein Verhalten nun peinlich war. Er hatte sich zum Gespött gemacht und verspürte den Drang, es zu erklären. »Ich fühlte mich plötzlich so unbeschwert. Keine Ahnung, was da gerade passiert ist. Vermutlich hat die Hitze damit zu tun.«

»Oder die Ahnengeister haben dich besucht«, erklärte Abu grinsend. »Ich komme oft hierher, wenn ich meine Sorgen loswerden möchte. Und wenn jemand aus meiner Familie krank geworden ist, bringe ich hier Opfergaben dar. Manchmal bitte ich um gutes Gelingen meiner Geschäfte.« Er zeigte auf die vielen Vertiefungen im Wurzelgeflecht, das den alten Baum umgab und aus denen allerlei Opfergaben hervorblitzten. »Die Geister des Baumes haben mir bislang immer geholfen.«

»Du musst dankbar sein, dass die Geister des Nelkenpfefferbaumes dir gnädig gestimmt sind«, erklärte Sambika nun wieder sehr ernst. Der Blick aus ihren tiefschwarzen glänzenden Augen schien unergründlich. »Es kann gut sein, dass du ihre Hilfe schon bald benötigen wirst.«

»Ich glaube nicht an solche Sachen«, wehrte sich Fritz.

Doch weder Abu noch Sambika hörten auf seinen Einwand.

»Ich habe gesehen, wie sich über dir etwas zusammenbraut«, prophezeite Sambika. »Was gut angefangen hat, wird bald zu einer Bedrohung werden …« Sie betrachtete ihn eingehend. Fritz glaubte in ihrem Blick Bedauern oder sogar Mitleid zu erkennen. »Vielleicht ist es dafür schon zu spät«, fügte sie leise hinzu, »aber wenn du die Insel schnell verlässt, kannst du deinem Schicksal noch entkommen …«

Fritz stand auf. Er hatte genug von dem Firlefanz und Prophezeiungen. »Ich bin nicht hier, um gleich wieder zu gehen. Ich bin hier, um Geschäfte zu machen«, erklärte er sachlich. »Vielen Dank dennoch für die gut gemeinten Ratschläge.«

Sambika achtete nicht auf seine Worte. Ohne ihn anzusehen, räumte sie die Holztrommel zurück unter die Wurzeln und wandte sich zum Gehen. Ihre Silhouette war schon fast mit dem Grün des Laubes verschmolzen, als sie noch einmal stehen blieb.

»Wenn du bleibst, werden sich unsere Wege wieder kreuzen«, sagte sie zum Abschied und verschwand so unbemerkt, wie sie gekommen war.

»Lass uns nach Hause reiten.« Fritz begann, sich unwohl zu fühlen. Er wollte die seltsame Stimmung, in der er sich befand, so schnell wie möglich wieder loswerden. »Ich habe Kopfschmerzen von dem Qualm, mit dem Sambika meinen Geist vernebelt hat.«

»Du glaubst nicht an ihre Prophezeiungen«, stellte Abu ganz sachlich fest. Immerhin schien er ihm seine Reaktion nicht übel zu nehmen. »Aber du wirst schon noch sehen, dass Sambika sich niemals irrt.« Er deutete auf den Pfad, der zu ihren Pferden führte. »Wir müssen dort entlang.« Schweigend folgte Fritz seinem Begleiter durch den Urwald, bis sie wieder in den Mangrovensümpfen waren. Erst das freudige Schnauben ihrer Pferde löste die bedrückte Stimmung. »Komm, nun zeig ich dir einen Platz, den du niemals vergessen wirst«, sagte Abu mit einem Mal vergnügt. Sie banden die Tiere los und schwangen sich wieder auf deren Rücken. Im Schritttempo ging es zurück zum hellen Strand, der sich im gleißenden Sonnenlicht vor ihnen erstreckte. Dort angekommen lenkte Abu sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren, und deutete zum Horizont. Fritz sah, dass der weiße Sandstrand in ein Kliff aus Muschelkalk überging, auf dem schattenspendende Kokospalmen wuchsen. »Von dort oben haben wir eine herrliche Aussicht aufs Meer und einen der Sommerpaläste von Sultan Ali«, versprach Abu und gab seinem Pferd die Sporen.

Wenig später saßen sie unter einer der Palmen und genossen den herrlichen Blick über das türkisfarbene Meer und die vielen kleinen Buchten unter ihnen. Ihre Pferde grasten etwas abseits im Schatten, während Abu eine Decke ausbreitete und Proviant auspackte.

»Du hast an alles gedacht«, bemerkte Fritz erfreut.

Es gab frisches Wasser aus einer Kalebasse, dazu getrocknete Feigen und Nüsse. Nachdem sie sich gestärkt hatten, streckte Abu sich auf der Decke aus und riet ihm, dasselbe zu tun. Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte er sich auf die Seite und machte Anstalten, ein Schläfchen zu halten.

»Weck mich in einer Stunde.« Zufrieden grunzend schloss er die Augen.

Mittlerweile war es Mittagszeit, und die Sonne stand senkrecht über ihnen am Himmel. Fritz gingen viel zu viele Dinge durch den Kopf, als dass er jetzt hätte Ruhe finden können. Statt es Abu gleichzutun, stand er auf, um die Umgebung zu erkunden. Irgendwo weiter südlich musste Stone Town liegen. Ein Stück entfernt in nördlicher Richtung lag inmitten eines prachtvollen Gartens tatsächlich der Sommerpalast von Sultan Ali. Abu hatte ihm erzählt, dass der Sultan viele solcher Besitztümer auf der Insel hatte und sie regelmäßig besuchte. Wenn er nicht dort weilte, wohnte ein Teil seines Hofstaates und seines Harems im Palast. Fritz trat an den Rand der hohen Klippe und schaute in die darunterliegende Bucht mit ihrem strahlend blauen Wasser. Da Flut war, reichte das Meer bis fast an die Klippe heran. Nur ein schmaler Saum von weißem Sand war noch zu sehen.

Fritz hatte Lust, sich ein wenig im Meer zu erfrischen, also beschloss er, den kleinen Kletterpfad zu nehmen, der hinunter in die Bucht führte. Doch kaum hatte er die Hälfte der Strecke bewältigt, hörte er Stimmen. Sie wurden rasch lauter. Fritz wollte lieber niemandem begegnen und zog sich hinter einen Felsen zurück. Von dort beobachtete er, wie sich eine kleine Gruppe verschleierter junger Frauen, es waren fünf an der Zahl, näherte, die offenbar dasselbe Ziel hatten wie er. Die Frauen waren kostbar gekleidet und wurden von zwei bewaffneten Männern begleitet. Sie kletterten kichernd über die letzten Felsen, die in die Bucht hinunterführten, und unterhielten sich völlig unbefangen. Fritz hatte mittlerweile schon so einiges über die auf Sansibar herrschenden Bräuche und Regeln gehört, vor allem, was den Respekt gegenüber Frauen betraf, und war froh, dass er sich zurückgezogen hatte. Ob die fünf alle zum Harem des jungen Sultans gehören?, fragte er sich, während er das Treiben mit einem gewissen Vergnügen beobachtete. Nach dem, was ihm Abu erzählt hatte, war es jedem muslimischen Mann erlaubt, vier Frauen zu heiraten. Wenn ihm das nicht reichte, durfte er zusätzlich noch so viele Konkubinen haben, wie er unterhalten konnte.

Fritz kam unvermittelt der Gedanke, dass er womöglich als Fremder an diesem Ort nicht nur unerwünscht, sondern vielleicht sogar gewissen Gefahren ausgesetzt war. Was, wenn die Begleiter der Frauen ihn entdeckten? Sie konnten seine Nähe als Zudringlichkeit verstehen. Er wollte auf keinen Fall mit ihnen in einen Konflikt geraten. Also musste er möglichst rasch unbemerkt verschwinden. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Klippe wieder hinaufzuklettern, stellte jedoch fest, dass dies ausgeschlossen war, ohne entdeckt zu werden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als hinter seinem Felsen zu verharren und darauf zu hoffen, dass die jungen Frauen sich bald zurückziehen würden. Doch die fünf schienen beschlossen zu haben, genau das zu tun, was er auch vorgehabt hatte, nämlich zu baden. Er sah, wie sie ohne Scheu ihre Schleier, Hosen und Überkleider ablegten, und ging sofort in Deckung. Von seinem Versteck aus hörte er, wie sie mit lautem Gekreische in die sanfte Brandung rannten.

Fritz lauschte eine ganze Weile dem Treiben hinter seinem Felsen, dann siegte seine Neugier. Magisch von der Fröhlichkeit angezogen, wagte er sich ein wenig hervor und genoss den Blick auf die unbeschwert planschenden jungen Frauen. Daran war sicher nichts Verwerfliches. Alle trugen lange Baumwollhosen und Hemden, die ihre Körper züchtig bedeckten. Vier von ihnen hatten bald genug vom Wasser und zogen sich in den Schatten direkt am leicht überhängenden Klippenrand zurück. Fritz konnte ihr Geplapper und Gekicher nur noch hören. Eine der jungen Frauen schien allerdings sehr viel Freude am Wasser zu haben. Sie lief immer weiter ins Meer hinaus, bis sie nicht mehr stehen konnte und zu schwimmen begann. Ihre Freundinnen riefen ihr warnend etwas hinterher. Wahrscheinlich forderten sie sie auf, wieder zurückzukommen. Doch das kümmerte die junge Frau nicht. Sie schwamm immer weiter in Richtung des Riffs, das die Insel umgab. Erst als einer ihrer Begleiter seine Waffen ablegte und Anstalten machte, ihr ins Wasser zu folgen, drehte sie sich um und schwamm erstaunlich zügig zurück an Land. Fritz bewunderte ihre eleganten Bewegungen. Die junge Frau schien sich vollkommen in ihrem Element zu befinden. Als sie aus dem Wasser stieg und die durchscheinende Baumwolle ihres Hemdes sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte, hätte Fritz eigentlich wegsehen müssen, doch er konnte nicht, wagte sich sogar ein ganzes Stück weiter aus seiner Deckung hervor. Jeder Zentimeter an diesem Wesen schien vollkommen zu sein. Auf der dunklen Haut des grazilen Körpers glitzerten Wasserperlen wie funkelnde Edelsteine.

Als die junge Frau sich mit einer anmutigen Schüttelbewegung davon befreite, streifte ihr Blick den Felsen, hinter dem er jetzt ungeschützt hervorlugte. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn entdeckt hatte, und Fritz überlegte, schnell das Weite zu suchen, sein Blick verweilte jedoch weiter auf der zauberhaften Gestalt der Frau. Seltsamerweise unternahm sie nichts, um ihre Gefährtinnen auf ihn aufmerksam zu machen. Selbst auf die Entfernung spürte er die Intensität ihrer glutvollen schwarzen Augen. Sie standen beide unter einem unerklärlichen Bann. Auch wenn er gewollt hätte, es war ihm nicht möglich wegzusehen – oder, was noch besser wäre, schleunigst die Flucht zu ergreifen. Was war nur los mit ihm?

Fritz spürte, wie sich sein Herzschlag zu beschleunigen begann. Immer noch hielten sich ihre Blicke fest. Ihm war, als ob in diesem Moment ein Band zwischen ihnen geknüpft wurde, das sich nicht mehr lösen ließ. Zum zweiten Mal an diesem Tag spürte er eine unerklärliche Magie, doch dieses Mal war sie real und nicht durch den Duft von Kräutern oder Gewürzen verursacht. Die Frau am Strand war das schönste Wesen, das er jemals gesehen hatte. Er wartete darauf, dass der Zauber enden und er hart in die Realität zurückkatapultiert würde, doch nichts dergleichen geschah. Die junge Frau sah ihn genauso verzaubert an wie er sie.

Zwischen ihnen herrschte eine magische Spannung, wie sie nur entstehen konnte, wenn sich zwei Menschen trafen, die füreinander bestimmt waren.





Myrte (Myrtus communis)


… ist eine im gesamten Mittelmeergebiet beheimatete Pflanze. Sie stand bereits in der Antike als Symbol der Liebe, Schönheit, Unschuld und Leidenschaft. Der bis zu vier Meter hohe Myrtestrauch verströmt balsamische Düfte, die gleichermaßen an Eukalyptus wie an Weihrauch erinnern. Sowohl die schwarzen Myrtebeeren als auch die ovalen Blätter geben pfefferartige Aromen ab, wodurch sie durchaus als Pfefferersatz verwendet werden können. Bei den Myrteblättern kommt noch der Geschmack von Wacholderbeeren, Rosmarin und Lorbeer hinzu.
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Alika erblickte den Fremden auf dem Felsvorsprung, noch bevor sie das Meer verlassen hatte. Erst dachte sie, es wäre einer der Eunuchen, die zu ihrem Schutz abgestellt waren, doch dann meinte sie an der Kleidung zu erkennen, dass der Mann Europäer war. Er war nicht mehr als zwanzig Meter von ihr entfernt, befand sich genau auf dem Felsen, unter dem ihre Freundinnen, die ihr jetzt erleichtert zuwinkten, schwatzten und sich dann wieder ihren Gesprächen widmeten. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. Jetzt war sie nah genug, um sein Gesicht erkennen zu können. Sie blickte ihn direkt an, obwohl alle Vernunft und Regeln dagegensprachen. Was für ein stattlicher Mann, schoss es ihr durch den Kopf. Alika war bewusst, dass sie sich für ihre Gedanken schämen müsste, doch sie tat es nicht. Ebenso wenig rief sie die Wachen, damit sie den Voyeur vertrieben.

Etwas an dem Fremden faszinierte sie auf eine Weise, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. War es seine lässige Haltung? Oder der forsche Blick aus Augen, die so hell wie die eines Dschinns in der Sonne blitzten? Vielleicht war es auch die Art, wie er, ohne sich die Mühe zu geben es zu verbergen, ihr offen seine Bewunderung zeigte? Es war ein zauberhafter Augenblick, in dem die Zeit kurz stillstand, um dann mit umso größerer Schnelligkeit wieder einzusetzen. Azzes Stimme riss sie aus dem Zauber.

»Du hast den Eunuchen des Sultans einen mächtigen Schrecken eingejagt«, rief ihre Freundin und winkte ihr fröhlich zu. »Sie sind es nicht gewohnt, dass man sich den Regeln widersetzt.«

Alika fühlte sich wie aus der Zeit gerissen. Sie sah zu ihren Freundinnen, winkte mechanisch zurück und warf dann nochmals einen raschen Blick auf den Felsen. Enttäuscht musste sie feststellen, dass der Fremde verschwunden war. Fast bedauerte sie es nun, die Wachen nicht auf ihn aufmerksam gemacht zu haben.

»Du warst lange fort«, schimpfte Chaduji, ihre Dienerin.

Ihr Ärger war nur gespielt. Sie war Alikas beste Freundin und begleitete sie überall hin. Gerade hielten sie sich in Sultan Alis Harem auf, denn ihr Vater, Tippu Tip, war länger verreist. Alika war seine jüngste Tochter – Augapfel meines Alters, so pflegte er sie zärtlich zu nennen, wenn sie allein waren. Man erzählte sich, dass er ein gefürchteter Mann war, für den Menschen und Tiere nur Handelsgüter waren, ein intriganter Ränkeschmied, dessen Einfluss auf den Sultan ebenso groß war wie der auf alles andere, was auf Sansibar von Bedeutung war. Doch diese Seite ihres Vaters war Alika fremd. Sie hatte in ihrem ganzen bisherigen Leben nur seine liebevollen Eigenschaften kennengelernt.

Tippu Tip hatte sie natürlich verwöhnt. Sie war mit den Töchtern des Sultans aufgewachsen, sodass es ihr an nichts gefehlt hatte. Aber er hatte auch früh ihren wachen Verstand erkannt und sie gefördert. Dazu gehörten die Ausbildung ihrer unternehmerischen Fähigkeiten, die sie mittlerweile so geschickt auf seinen Plantagen einsetzte, dass er sie immer häufiger bei Geschäften zurate zog. Kaum einer seiner Verwalter kannte sich so hervorragend mit Gewürzen und ihrem Anbau aus wie sie. Darüber hinaus ging sie äußerst geschickt mit Zahlen um und zeigte ein bemerkenswertes Verhandlungsgeschick.

Alika ließ sich von Azze ein Handtuch reichen und trocknete sich gründlich ab, bevor sie ihr Gewand wieder überzog. Dabei wollte ihr der fremde Mann einfach nicht aus dem Kopf gehen. Wie gern hätte sie ihn näher kennengelernt. Irgendwie sah er gar nicht aus wie die Engländer, denen sie bislang begegnet war. Er wirkte eher stolz, fast reserviert, wie jemand, der nur darauf wartete, dass man hinter seine Fassade blickte.

»Was ist denn mit dir los?«, wollte Chaduji wissen. »Du wirkst, als wäre dir im Meer ein Dschinn begegnet.«

»Ich habe mich nur ein wenig verausgabt«, log Alika und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Wir sollten uns beeilen. Ich habe gehört, dass heute frische Mangos im Palast eintreffen.«

Die anderen Freundinnen waren bereits bei den Eunuchen am anderen Ende des Strandes.

»Hör zu!« Azze hängte sich bei ihr ein, sie hatte ihr wohl etwas mitzuteilen. »Und ich glaube, dass dich noch viel schönere Dinge als Mangos erwarten.«
...
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